Breslauer 


— 


Ju der Geſchichte der deutſchen Land⸗ 
Wirthſchaft. 


(Beſchluß.) 


Sobald man aber an die Stelle liegender 
runde irgend eine andere Quelle von Einkuͤnften 
St, fo wird mit der Zeit die dem Amte zuſte⸗ 
hende Beſoldung ſtets größer oder kleiner werden, 
und die Abſicht des erſten Austheilers, der vers 
nünftiger Weiſe eine ausdauernde Sicherſtellung 
des richtigen Verhaͤltniſſes zwiſchen den Dienſt⸗ 
lelſtungen und der Entſchaͤdigung dafur zunächft 
im Auge haben mußte, wird allmaͤhlig vereitelt. 

nsbeſondere find auf Geld fixierte Salarien, 
iets einer ſtufenweiſen Verminderung ihres wahr 
ren Gehaltes unterworfen, ſobald die Verſchlech⸗ 
tung der Miünzforten, die Vermehrung der Quan— 
lität des umlaufenden Geldes, und die erhoͤhten 
885 der erſten Producte und Lebensbeduͤrfniſſe 
le ſich gleich bleibende Summe gleichbenannter 
wonbläcke zum Acquivalent einer immer kleiner 
berdenden Anzahl von nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden 
derabdrücken. Selbſt in dem Falle, wenn von 
it zu Zeit die Gerechtigkeit des Staates für dier 
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fon Verluſt, den feine direct in Geld beſoldeten 
Geiſtlichen ohne ihre Schuld leiden, einen Erſatz 
nothwendig findet und deshalb eine Vermehrung 
tee Gehalte beſchließt, geſchieht doch dieſe Reform 
nicht eher, als bis das Uebel zu einer gewiſſen 
Hoͤhe angewachſen, und alſo ſchon geraume Zeit 
hindurch ſchwer empfunden worden iſt. Ueberdieß 
haben ſolche Reformen auch noch in anderer Ruck 
ſicht große Unbequemlichkeiten. Denn ſobald ſie 
ſich auf eine ganze Klaſſe von Staatsdienern, wie 
3. B. auf ſaͤmmtliche Geiſtliche im Lande, er⸗ 
ſtrecken ſollten, üben fie einen ſehr bemerkbaren 
Einfluß auf die Finanzen des Staates aus, und 
bringen gar leicht Einnahme und Ausgabe aus 
ihrem Gleichgewichte; ſelbſt noch abgeſehen davon, 
daß fuͤr die oͤkonomiſche Einrichtung und die ſo⸗ 
ciale moraliſche Haltung der Beſoldeten eine plögs 
liche Vermehrung ihrer Einkuͤnfte weit weniger 
vortheilhaft iſt, als eine ſichere Ausdauer deſſen, 
was ihnen urſpruͤnglich angewieſen wurde. 

Was man im Gegenſatz hierzu bei Gelegen⸗ 
heit der neueſten Abloͤſungen der geiſtlichen Nas 
turals Befoldung über die großen Vortheile gefagt 
hat, welche insbeſondere für den bäuerlichen Grund⸗ 
beſitz aus der Befreiung von Zehend-Laſten u. f. 
w. entſprängen, das ſtellt ſich für die, welche die 


fraglichen Verhaͤltniſſe aus eigener Anſicht kennen, 


faſt ganz als eine Selbſttaͤuſchung dar. Bei einer 
nur mittelmaͤßig ergiebigen Erndte faͤllt es dem 
Bauer gar nicht ſchwer, den Zehenden auf der 
Stelle in Natura zu leiſten, denn er ſieht ja den 
Segen Gottes vor ſich, von dem er nur einen 
kleinen Antheil ſeinem Seelſorger abzutreten hat: 
iſt dagegen dieſe Naturalbeſoldung in eine Gelds 
Leiſtung verwandelt; ſo bringt beim Eintritt des 
Zahltages der Bauer, welcher faſt durchgaͤngig eine 
unuͤberwindliche Scheu dagegen hat, zum Beſten 
eines Andern baares Geld auszugeben, fo milds 
thaͤtig er auch in Anderer Ruͤckſicht fein mag — 
ſelbſt eine reichhaltige, ohn e Zehend-Abzug ſtatt⸗ 


gefundene Erndte faſt gar nicht in Anſchlag, ſon— 


dern beſchwert ſich laut über „das viele Geld,“ 


/ 


welches er auf einmal hingeben muͤſſe. Hierzu 
kommt noch, daß die Gewaͤhrung des Zehendes 
deshalb weit leichter ſtattfindet, weil fie mit eis 
ner Art von Freiwilligkeit geſchieht, in mies 
fern der Grundeigenthuͤmer ruͤckſichtlich der Früchte, 
mit denen er ſein Feld beſtellen will, durch den 
Zehend⸗ Berechtigten ſich auf keine Weiſe geſtoͤrt 
ſieht, ſondern dabei die freie Wahl hat, wogegen 
die Geldpraͤſtationen nicht nur an Tag und Stunde 
gebunden, ſondern auch noch außerdem ſtreng ab⸗ 
gemeſſen, mit ſolidariſcher Verpflichtung der aans 
zen Gemeinde verknuͤpft, und uͤberhaupt weit mehr 
auf directen Zwang geſtellt ſind, und alſo auch in 
ſofern beſonders fuͤr das mißtrauiſche Gemuͤth des 
gewöhnlichen Bauers etwas ſehr Unangenep 
mes haben. 


Tauſcht uns nicht Alles, fo duͤrften dieſe 
Gruͤnde in der That wichtig genug ſein, um den 
hier und da aufgeflammten Eifer gegen die Nas 
tural-Beſoldung der Geiſtlichkeit zu baldiger Ber 
tuhigung zu bringen; und dann wurde aus der 
Fortdauer der bisherigen aͤlteren Einrichtung un⸗ 
ter andern auch der Vortheil hervorgehen, daß 
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der ehrenwerthe Stand der Landgeiſtlichen dem 


fleißigen Betriebe der Landwirthſchaft ſich nicht 
entfremdete, ſondern vielmehr auch in die ſem 
Gebiete fo ſegensreichen Rußen wie fruͤher I 
ſtiften fortfuͤhre. \ 


Dioch, wir haben zum Schluß noch eine 
andern Umftandes zu gedenken der neben dem 
großen Einfluſſe der Laudgeiſtlichkeit auf die Ver 
beſſerung der deutſchen Landwirthſchaft, dieſem 
letztern Zweige menſchlicher Erwerbsthaͤtigkeit eben / 
falls ſehr foͤrderlich ward. 


Es war dieß die Art und Weiſe, wie al! 
maͤhlig auch der Adel fid ch der dandwirthſchaft 
annahm. 


Das vlelverbreitete adeliche Vergnügen den 
Jagd gab dazu den erſten Anlaß. Denn indem 
die mannlichen Ritter und Herren, die keine Pi 
vat⸗Fehden mehr unter ſich oder gegen andert 
Staatsbuͤrger auszukaͤmpfen hatten, ringsum in 
Feld und Wald dem edlen Waidwerk oblagen, 
wurden fie mit den eigenthuͤmlichen Cultur-Vet⸗ 
haltniſſen ihres Grundes und Bodens nach und 
nach ſo vertraut, und zugleich ſo aufmerkſam auf 
die bewundernswerthe Productions: Fähigkeit des 
Natur, daß fie leicht zu der Ucberzeugung kom 
men mußten, eine beſſere Fuͤrſorge für vortheil' 
hafte Benutzung ihres Grund- Eigenthums durch 
thaͤtigern Betrieb der Landwirthſchaft werde gal 
bald fi reichlich vergelten. War aber einmal dieſt 
Saite angeſchlagen, fo konnte die gute Ruͤckwir“ 
kung davon unmoͤglich lange außen bleiben. 


Namentlich in Sach ſen gab ſich dies ſchn 
im ſecho zehnten Jahrhundert deutlich kund, fe - 
dem die, 
ausgezeichnete Thaͤtigkeit des Churfuͤrſten Auguſt 
für die Emporbringung der Landwirthſchaft in ſel“ 


nem Gebiete dem ſächſiſchen Adel doppelt ſtark es 
a . 4 


im obigen Aufſatze näher geſchildertt 


nahe legte, nicht gar zu weit hinter dem Lans 
desherrn zurück zu bleiben, und den Abſtand zwi⸗ 
ſchen den, bald eintraͤglich gemachten churfürftlis 
chen Domainen, und dem, mitunter faſt unbenutzt 
und unfruchtbar daliegenden adeligen Grund Eis 
genthum nicht allzu auffaͤllig werden zu laſſen. Da⸗ 
her begannen auch einige ſäͤchſiſche Adelige ſchon 
damals ihre landwirthſchaftlichen Erfahrungen 
ſchriftlich aufzuzeichnen; wie dies z. B. von ei⸗ 
nem Herrn von Arnim in einem noch fetzt 
vorhandenen Manuſeripte geſchah. 

Zwar ward ſpaͤterhin der hierdurch geweckte 
landwirthſchaftliche Eifer der adeligen Ritterguts⸗ 
Beſitzer durch die unglücklichen Nachwirkungen des 
düelblhrigen Krieges auf langere Zelt geſtoͤrt; 
lndeſſen glich ſich doch Manches allmaͤhlig wieder 
aus; beſonders durch die ausdauernden Bemühuns 

den des Herzogs Ernſt von Sachſen - Gotha, und 
eines berühmten Miniſters von Seckendorf, deſſen 

i e Fuͤrſtenſtaat“ auch in oͤkonomiſcher Bes 
lehung ſehr viele treffliche Grundſaͤtze enthält, 
eberhaupt widmeten wenigſtens die Ritterguts- 
eſitzer, welche von dem vielfältigen Nutzen eis 
ner zwiſchen ihnen ſelbſt und ihren Bauern beftes 
enden nähern Geſchaͤfts Verbindung ſich uͤberzeug⸗ 
ten, der Handhabung der Landwirthſchaft auf ih⸗ 
dem Beſi itzthum fortwährend einige Aufmerkſam⸗ 
eit. Sie fühlten ſehr wohl, daß der Gutsherr 
keines eigenen Beſten wegen ſich durchaus nicht 
r zu vornehm halten duͤrfe, mit feinen Bauern 
er ihre Angelegenheiten zu ſprechen, fie anzus 
1 5 feinen Willen ihnen ſelbſt bekannt zu mas 

ß N, und ihre Geſuche dagegen zu vernehmen; 
B er unverdroſſen fein mfg, auf die Verwal— 
5 derjenigen Rechte, die ihm einen Vorzug in 
er Geſellſchaft gewaͤhren, eignen, ſelbſtſtaͤndigen 

ei zu verwenden. Sie ſahen recht gut ein, 
b Bauer Scharfſinn genug beſitze, den 
5 feines Grundherrn als die Urſache zu ent 
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decken, warum dieſer ſich ihm unſichtbar mache, 
und Selbſtgefuͤhl genug, um hiervon beleidigt zu 
werden. Insbeſondere aber fanden fie ſich des! 
halb veranlaßt, durch freundlich angeknuͤpfte öko 
nomiſche Geſchaͤfts Verbindungen ihren Bauern 
naͤher zu treten, weil ſie einſahen, 
cher Beziehung im Laufe der beiden letzten Jahr 
hunderte die Lage des Bauernſtandes in ſofern 
unangenehmer als vor alten Zeiten ward, in wies 


fern die Bauern gegenwaͤrtig nicht ſelten zweien 
dem Ritterguts- 


Herren zugleich dienen ſollen, 
Beſitzer als Grundherrn, und dem Landesfüeſten 
als Staats⸗ Wee 


urſprung und Fortgang der Biete 
brauerei und des Hopfenbaues. 
(Fortſetzung.) 


Das Recht, Bier zu verkaufen und Schenk 
haͤuſer dafür anzulegen, ſtand nur dem Landeis: 
genthuͤmer und Grundherren zu; und wenn er 
hierzu einen Andern befaͤhigte, ſo geſchah dieß 
nur durch beſondere Verguͤnſtigung. Haͤufig wurde 
indeſſen dieſe Berechtigung an Klöfter ertheiltz 


die auch wegen ihres ſtarken Grundbeſitzes am 


beſten zu lebhafter Betreibung der Brauerei ger 
eignet waren. Das Ausſchenken ſelbſt ward von 
Weibern beſorgt, gerade jo, wie es noch ſetzt 
in dem beruͤhmteſten Bierlande, in Baiern, faſt 
ausſchließlich nur weibliche Kellnerinnen gebt. 


Da es ihnen nicht an kleinen Nebenverdienſten 


hierbei fehlte, ſo waren ſie haͤuſig zu einer be⸗ 
ſondern jaͤhrlichen Abgabe deshalb verpflichtet. 


Als Geſchirre und Gefäße beim Biere kom⸗ 
men außer der Sitylo, dem Seidel, beſonders 


daß in man⸗ 


4 


vor: der Cadus, die Emin a und die Ama, 
wahrſcheinlich halbe und Viertels Ohmen; naͤchſt⸗ 
dem aber als kleineres Maaß beim Ausſchenken 
die Urna, der Topf. ; 
Daß für die unfreien Leute die Erlaubniß, 
ſelbſt Bier zu brauen, zeitig beſchraͤnkt ward, weil 
die Grundeigenthuͤmer ſich den Erwerb aus der 
Brauerei ausſchließlich anzueignen ſuchten, haben 
wir ſchon oben erwähnt. Indeſſen wäre es im 
dreizehnten Jahrhundert beinahe dahin gekommen, 
daß auch die Grundherren ihrerſeits das Befug⸗ 
niß, Bier zu brauen, zu verschenken und Schenk, 
ſtaͤtten anzulegen, verloren haͤtten. Denn man 
begann jetzt dieſe Berechtigung zu den Staats 
Hoheitsrechten oder Regalien zu ziehen, 
und das ſtrenge Subordinationsverhaͤltniß des 
Lehnsweſens auch hierauf uͤberzutragen, ſo daß 
alſo nur die Landesherren - ſelbſt ſich als urſpruͤng⸗ 
lich berechtigt zur Braunahrung anſahen. Zwar 
mußten dieſe die A usübung dieſes Befugniſſes 
immer wieder an andere Perſonen uͤbertragen; 
allein dieß geſchah weit häufiger zu Gunſten ſtaͤdti⸗ 
ſcher Corporationen, welche den Fuͤrſten Geldvor⸗ 
ſchuͤſſe, Kriegshuͤlfe u. dergl. geleiſtet hatten, als 
zum Beſten einzelner Perſoncn. 


(For tſetzung folgt.) a 
—— — öäAäũ 
Anzeigen. 
a Eine Freiſtelle, 
1, Stunde von Breslau, frei von Dom. Abgaben, 
mit 10 Morgen guten Acker, wuͤnſcht der in 


Breslau, Taſchenſtraße Nro. 12, 2 Treppen 
wohnende Beſitzer zu verkaufen. 


. . — — —— 
Inſerate für das Breslauer Kreisblatt werden bis Donnerstag Abend angenommen 


5 Redakteur: Fr. v. Lieres, Mathias ſtraße AS 56. 
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vorräthig: 


Den 2. d. M. Abends 9 Uhr wurde auf 
dem Wege von Huben auf Lamsfeld, ein Packet 
Sachen, als: 1 neues Flanell, 1 Kammlot- und 
1 Muslin de lain - Kleid; 1 wattirter Unterrock; 
1 Schachtel mit 3 Huͤten, einige Hauben und 
ein Paar Kragen verloren oder entwendet; der 
ehrliche Finder wird erſucht, ſelbiges entweder in 95 
Schmortſch bei dem Oberamtmann Benke, od 
in Breslau, Kupferſchmiede Straße 12 47 beim 
Hauseigenthuͤmer gegen eine Belohnung abzugeben 7 


Am 28. v. Mes. ging mir mein Morfteh? 7 
hund verloren, vor deſſen Ankauf ich daher Jen 
dermann warne. Derſelbe iſt weiß und fhward 
getiegert, hat eine lange Ruthe und hoͤrt auf den N 
Namen Milord. Br 

Domslau, den 2. October 1844. 

Wagner, Freigutsbeſitzer. 
Eein Knabe welcher Buchbinder werde 
will, kann ſich melden Junkernſtraße N 5 ch 
Breslau. = 
: Freudenmacher, 5 
Buchbinder u. Salanteriearbeith 

Kleedreſcher und Steinſchachter finden beim 
Dom. Waſſerjentſch Arbeit. * 


Ja der Buchdruckerei des Unterzeichneten W 


Monats ⸗Nechnungen, 
Mieths⸗ 
oder Pacht Kontrakte. 


Nobert Lucas, 4 
GWuckdrucker, Schuhbrüde u 6% 
zur goldenen Schildkröte. 


Drud don Nobert Lucas, Schuhbruck⸗ u 5 


